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Frau Link, Ihre jüngere Schwester Franzis-
ka hatte einen Darmtumor, Metastasen in
der Lunge und litt unter einer lang zurück-
liegenden Strahlentherapie. 2012 ist sie nach
sechs Jahren Kampf gegen die Krankheit ge-
storben. Wie präsent ist ihr Tod noch heute
für Sie?
Charlotte Link: Der ist absolut präsent. Ich
bin gerade erst in Bayern an ihremGrab ge-
wesen. Am 7. Februar war ihr fünfter To-
destag.Das vorherrschendeGefühl auf dem
Friedhofwar noch immer Fassungslosigkeit.
Ich kannnachwie vor nichtwirklich begrei-
fen, dass sie nicht mehr da ist.

Wie würden Sie das Verhältnis zu Ihrer
Schwester beschreiben?
Wir hatten ein sehr enges Verhältnis, da ich
auch nur ein Jahr älter bin. Wir sind fast
symbiotisch aufgewachsen.Manhat uns nur
selten einzeln gesehen.Wirwarennicht nur
Schwestern, sondernbeste Freundinnen. Bis
zu ihremTodwar siemeine engsteVertrau-
te. Obwohl wir weit auseinandergewohnt
haben, wussten wir alles voneinander. Wir
hatten täglich Kontakt.

Was war Franziska für ein Mensch?
Sie war für mich die perfekteMischung aus
Herz und Verstand. Ein herzenswarmer
Mensch mit unglaublicher Empathie für al-
les und jeden, der um sie herum war. Aber
eben auchmit einemganz klaren und prag-
matischen Verstand.

Sie sprechen in Ihrem Buch von „Überlebens-
schuld“, die Sie fühlten. Was genau meinen
Sie damit?
Der Begriff stammt nicht von mir, sondern
aus der Psychologie. Man hat ihn vor allem
auf Überlebende aus Konzentrationslagern
angewandt, wenn die ganze Familie ermor-
det worden war und die Überlebenden sich
schuldig gefühlt haben,weil sie nochda sind.
So ähnlich empfand ich es auch. Ich habe
mir lange Zeit jede Lebensfreude verboten,
konnte nichts mehr genießen, weil sie es ja
nicht mehr konnte. Ein Gefühl von Unge-
rechtigkeit: DieKrankheit hätte genausogut
mich treffen können,womit hatte ich es ver-
dient, davonzukommen?

Wie sehr haben diese sechs Jahre Sie und
Ihre Familie verändert?
Für uns alle stellt das eine tiefe Zäsur dar.
Es gibt das Leben vor demFebruar 2012und
das Leben danach. Wenn jemand aus der
eigenen Familie viel zu früh stirbt, dann
rückt der Tod plötzlich in greifbare Nähe.
Ich bin seitdem sehr dankbar für das, was
ich habe. Ich lebe viel bewusster. Aber ich
habe auchVertrauen in das Leben verloren,
weil ich weiß, wie schnell Krankheit und
Tod zuschlagen können.

Sie haben während dieser Zeit als Autorin
weitergearbeitet und sich um Ihre eigene Fa-
milie gekümmert. Wie schafft man diesen
Spagat zwischen Krankenbett und eigenem
Leben?
Das war eine komplizierte Logistik, mit der
unsere gesamteFamilie beschäftigtwar.Wir
haben uns alle Aufgaben geteilt. Der inne-
re Spagat war viel schwieriger, weil man im
normalen Alltag funktionieren musste, und
gleichzeitig war diese Todesbedrohung die
ganze Zeit da. Mir hat da sehrmeineArbeit
geholfen. Das Schreiben war in dieser Zeit
wie eine Insel fürmich, auf die ichmich stun-
denweise retten konnte.

Nach dem Tod Ihrer Schwester hatten Sie

dann aber zum ersten Mal eine Schreibblo-
ckade. War das Buch für Sie eine Art Thera-
pie?
Therapie würde ich das nicht nennen. Ich
habe nur gemerkt, dass das als Thema so
stark inmirwar, dass ichmich auf nichts an-
deres konzentrierenkonnte. Ich habe ja ver-
sucht, andere Bücher zu schreiben. Dieses
Buch über Franziska hat mich nicht glück-
licher oder schmerzfreier gemacht, es hat
aber tatsächlich dazu geführt, dass ich mei-
nen Schmerz besser kontrollieren kann.

Haben Sie sonst etwas versucht, um Ihre
Trauer zu bewältigen?
Ich habe psychotherapeutische Hilfe in An-
spruch genommen. Die für mich schlimms-
te Phase kam ein Jahr nach ihrem Tod. Di-
rekt danach war ich wie betäubt. Aber als
sich alles zum ersten Mal jährte, die letzten
Wochen, die letzten Tage, da habe ich es
noch einmal extrem nacherlebt und bin in
eine schwere Depression abgerutscht. Die
habe ich durch lange Gespräche mit einer
geschulten Person überwunden.

In Ihrem Buch steht, Ihre Schwester habe im-
mer gesagt hat, dass Sie einmal darüber
schreiben sollen, wenn das alles hinter Ih-
nen liegt. Haben Sie manchmal daran ge-
zweifelt, ob das das Richtige ist?
Ich habe das lange abgewogen. Ich wusste,
ichmuss viel Persönliches dabei preisgeben,
andererseits habe ich viel mehr weggelas-
sen, als man von außen ahnt. Ich habe im-
mer wieder innere Rücksprachen mit mei-
ner Schwester gehalten und mir überlegt,
was sie dazu sagen würde. Da ich sie sehr
gut kenne, glaube ich, dass ich in ihremSin-
negehandelt habe.Außerdemhat es vor der
Veröffentlichungdie ganzeFamilie gelesen.

Ihr Buch beschreibt nicht nur das Schicksal
Ihrer Schwester, sondern beleuchtet auch das
deutsche Gesundheitssystem und den Alltag
für Patienten in Krankenhäusern kritisch.
Was haben Sie während dieser Zeit für Er-
fahrungen gemacht?
Es soll auf keinenFall einÄrzte-Hasser-Buch
sein.Wir habengroßartigeÄrzte gehabt, die
uns mit ihrem Können und ihrer Fürsorge
weitergebracht haben. Wenn man aber an
einen schlechten Arzt gerät, kann das sehr
viel kaputtmachen.Wir haben zu oft erlebt,
wie leichtfertig schwereDiagnosen verkün-
det werden. Ein paar neue Metastasen im
Vorbeigehen, unddrei Tage später stellt sich
heraus, dass jemand das Röntgenbild falsch
interpretiert hat. Niemanden kümmerte es,
was so eine DiagnosemitMenschenmacht.

Was hat die Diagnose mit Ihrer Schwester
gemacht?
Panik und Todesangst. Das hat es bei uns
allen ausgelöst. Weil irgendwann klar war,
wennes tatsächlich erneutMetastasen sind,
können wir nichts mehr dagegen tun. Dass
solche Fehldiagnosen so lapidar passieren,
hatmich sehr geschockt. Unddannherrscht
häufig ein Umgangston, der sehr von oben
herab ist. Dass man diesen Menschen, der
ohnehin sterbenskrank ist, behandelt, als
wäre er nicht vollwertig. Wie ein Kind, dem
manungeduldig entgegentritt, weil es noch
eine Frage stellt.

Ihrer Schwester wurde zu Beginn gesagt, dass
Sie nur noch ein Jahr leben wird. Am Ende
wurden sechs Jahre daraus.
Sie war nach der ersten Diagnose so trau-
matisiert, dass sie in eine Tablettenabhän-
gigkeit gefallen ist und nichtmehr ohneBe-
ruhigungsmittel leben konnte. Die Krebs-
diagnose wurde ihr in einer unmöglichen
Form vor die Füße geknallt. Das hat danach
alles erschwert, weil sie Ärzten kaum noch
vertraut hat. Ich habe das Buch auch ge-
schrieben, umanderenPatientenMut zuma-
chen, sich nicht gleich mit der ersten Prog-
nose zufrieden zu geben.

Normalerweise lesen Sie nicht häufig aus
Ihren Büchern vor. Warum ist Ihnen die ge-
meinsame Lesung mit Bärbel Schäfer für
Trauerland wichtig?
Weil Trauerland viel mit meiner Geschich-
te zu tun hat. Meine Schwester hat ja auch
zwei Kinder zurücklassenmüssen. Ich finde
es gut, dass es eine Organisation gibt, die
sich um solche Kinder kümmert. Wenn ich
das unterstützen kann, mache ich es gerne.

Das Gespräch führte Kristin Hermann.

Charlotte Link (53)
geboren in Frankfurt/Main, ist die erfolg-
reichste deutsche Autorin der Gegenwart.
„Sechs Jahre“ ist ihr erstes nicht belletris-
tisches Werk und zudem das persönlichste
Buch der Autorin, in dem sie Abschied von
ihrer Schwester Franziska nimmt.

„Es hätte genauso gut mich treffen können“
Bestsellerautorin Charlotte Link erzählt, wie sehr sie der Tod ihrer Schwester Franziska noch immer mitnimmt

Charlotte Link ist für ihre spannenden, psychologischen Romane bekannt. Im Buch „Sechs Jahre“ ver-
arbeitet sie den Tod ihrer Schwester. FOTO: BLANVALET VERLAG

Lesung für Trauerland
Am Mittwoch, 8. März, lesen Charlotte Link und
Bärbel Schäfer um 19 Uhr gemeinsam in der VIP-Lo-
ge Ost des Weser-Stadions aus ihren Büchern
„Sechs Jahre“ und „Ist da oben jemand?“. Im an-
schließenden Gespräch stellen die Autorinnen ihre
sehr persönlichen Begegnungen mit dem Thema
Trauer vor. Der Erlös der Veranstaltung geht an den
gemeinnützigen Bremer Verein Trauerland. Der Ein-
tritt kostet 19 Euro. Karten gibt es über Nordwest Ti-
cket sowie beim WESER-KURIER. HEK

Zwei Verletzte in Regionalbahn

Bremen.Mithilfe vonVideoaufzeichnungen
will die Bundespolizei denRandalierern auf
die Spur kommen, die amSonnabendabend
in einem Zug der Nordwestbahn Reisende
belästigt und zwei Personen verletzt haben.
Die Nordwestbahn hat den Ermittlern die
Kameraaufnahmen zur Verfügung gestellt,
die zum Tatzeitpunkt in dem Fahrzeug ge-
machtwurden. Siewürdennun inRuhe aus-
gewertet, sagteBundespolizeisprecherHol-
ger Jureczko.
Wieberichtet, hatte eineGruppe vonetwa

15 Personen auf der Fahrt vomHauptbahn-
hof nach Vegesack in der Bahn randaliert
und Reisende belästigt. Als ein Sicherheits-
mann die Störer aufforderte, sich zu beneh-
men, warfen diese ihm eine Flasche an den
Kopf. Er erlitt eine Prellung. Auch einen
28-Jährigen, der dem Sicherheitsbeamten
helfen wollte, griffen sie an, traten ihn und
brachen ihm einen Finger. Anschließend
flüchteten die Täter. Nach einem Zeugen-
aufruf seien bei der Bundespolizei mehrere
Hinweise eingegangen, die auf eine Täter-
gruppe schließen lassen, sagte der Sprecher.
Mit Blick auf die laufenden Ermittlungen
wollte er allerdings noch keine Details nen-
nen.Außerdemmüssten zunächst dieHaupt-
zeugen den Vorgang schildern.
Holger Jureczko zufolge handelt es sich

bei diesem Übergriff um einen außerge-
wöhnlichen Fall, der im Bahnbetrieb nicht
alltäglich ist. Zugleich könneman derartige
Fälle aber auch nicht ausschließen, zumal
es um ein für Sonnabendabende typisches
Delikt gehe: „Immer dann, wenn Gruppen
von jungen Männern unterwegs sind und
Alkohol im Spiel ist, kann das vorkommen.
Dann aber überall, nicht nur in der Bahn“,
so der Bundespolizeisprecher.

„Absoluter Einzelfall“
Auch seitens derNordwestbahnbetontman,
dass es sich umeinen „absolutenEinzelfall“
handelt, Übergriffe ließen sich aber nie kom-
plett ausschließen. Immerhin seien sämtli-
cheZügederNordwestbahnmitVideotech-
nik ausgerüstet, sodass Straftaten imNach-
hinein besser verfolgtwerdenkönnten, sag-
teUnternehmenssprecherin StephanieNöl-
ke auf Anfrage.
Zugleich arbeite das Betreiberunterneh-

men mit einem externen Sicherheitsdienst
zusammen, dessen Leute immer dann zum
Einsatz kommen, wenn in der RegionGroß-
veranstaltungen anstünden. Als Beispiele
nannte die Sprecherin Spiele von Werder
Bremen, den Kramermarkt in Oldenburg
oder den Stoppelmarkt in Vechta. Ein Si-
cherheitsmann dieses Dienstleisters wurde
bei dem Vorfall am Sonnabend in der Bahn
in Bremen verletzt.
Auf einigen Linien derNordwestbahn gilt

seit Dezember vergangenen Jahres ein Al-
koholverbot. Aus Bremer Sicht handelt es
sich um die Züge von und nach Osnabrück
sowiedieVerbindung zwischenBremen,Ol-
denburg und Wilhelmshaven. Auch wenn
sich einige Fahrgäste in ihrer Freiheit ein-
geschränkt fühlten, verlaufe dieUmsetzung
des Verbots einigermaßen geräuschlos, so
Nölke. Bei Zuwiderhandlung werde eine
Strafe in Höhe von 40 Euro fällig.
Insgesamt sehe sichdieNordwestbahnmit

ihrem Sicherheitskonzept gut aufgestellt.
Die Mitarbeiter würden in Schulungen auf
Krisensituationen vorbereitet undmitDees-
kalationsstrategien ausgestattet. Nach dem
Vorfall in Bremenwolleman nun prüfen, ob
man ausreichend gut aufgestellt sei, sagte
die Sprecherin.

Bundespolizei
wertet Videos aus

Von AnDRÉ FESSER

25 Jahre „Bremer Sessel“: Talkrunde zu Stärken der Hansestadt
Von FRAnK HETHEY

Bremen. Strenge Vorgaben hat Professor
Christoph Burmann erhalten. Nur zehnMi-
nuten darf sein Vortrag bei der Jubiläums-
veranstaltung zum25-jährigenBestehender
Talkreihe „Bremer Sessel“ andiesemDiens-
tag dauern, nicht länger. „Und ich soll mich
auf die Stärken Bremens konzentrieren“,
sagt der Inhaber des Lehrstuhls für innova-
tives Markenmanagement an der Uni Bre-
men. Eine Aufgabe, die ihm nicht allzu
schwer fallen dürfte. Hat er doch bei seinen
Forschungen festgestellt, dass Bremen kei-
neswegs so schlecht dasteht, wie es oft ge-
sehen wird. „Die empirischen Ergebnisse
sind besser als das Bauchgefühl“, so der
Wirtschaftswissenschaftler.
Eine Erkenntnis ganz im Sinne vonHans-

JoachimFlorian,Vorsitzender derUnion von
1801, desKaufmännischenVereinsBremen.
Die Stadt habe so viel Positives zu bieten,
sagt er, das komme oft zu kurz. Und weil
das so ist, will der Verein ganz bewusst da-
gegenhalten. Entsprechend lautet dasMot-
to der Talkrunde „(Welt-)Klasse ausBremen
– Bremens starke Seiten“. Doch nicht nur
Burmann soll die Stärken Bremens heraus-
streichen, auch die sieben Talkgäste sind
ausdrücklich aufgefordert, eher das Positi-
ve als das Negative zu sehen. „Das Negati-
ve haben wir jeden Tag“, meint Moderator
RolfWenner, stellvertretenderVorsitzender
der Union.

Prominentester Gast der Talkrunde dürf-
teHubertusHess-Grunewald sein, Präsident
des SVWerder Bremen.Mit dabei sind auch
Ehrenbürgerin Barbara Grobien sowie Ro-
berto Albanese, international erfolgreicher
Tanztrainer beimGrün-Gold-Club Bremen.
Hinzu kommen der Präsident der Arbeitge-
berverbände im Land Bremen, Lutz Oels-
ner, sowie Albert Schmitt, Geschäftsführer
der Deutschen Kammerphilharmonie Bre-
men. Komplementiert wird die Talkrunde
durch die Präsidentin der Jacobs Universi-
ty, Katja Windt, und Heiko Staroßom, Vor-
standsmitglied der Sparkasse Bremen.
NebenRolfWennermoderiert auchder Jour-
nalistGüntherHörbst dieVeranstaltung, bis
2012Chef desWirtschaftsressorts beimWE-
SER-KURIER, jetzt Geschäftsführer sowohl
der Logistic-Informationsplattform Via Bre-
men als auch der Bremischen Hafenvertre-
tung.
Die Jubiläumsrunde ist eine geschlosse-

ne Veranstaltung, rund 200 Gäste aus Poli-
tik,Wirtschaft undKulturwerden imFinanz-
centrum der Sparkasse am Brill erwartet. In
einemerstenDurchlauf interviewendie bei-
denModeratoren die Talkgäste, im zweiten
Durchlauf sollen diese miteinander ins Ge-
spräch kommen und auf Fragen aus dem
Publikum eingehen. Dabei macht sich
Union-Chef Florian auch auf den einen oder
anderen kritischen Ton gefasst. „Das klam-
mern wir nicht aus, wir wollen den Leuten
nicht den Mund verbieten.“

Erstmals fand der „Bremer Sessel“ 1992
statt, zunächst sieben bis acht Mal jährlich.
Eine Schlagzahl, die sich im Laufe der Zeit
verlangsamt hat, heute lädt die Union nur
noch zwei oder drei Mal pro Jahr zur Talk-
runde ein. Bislangwarenniemehr als höchs-
tens zwei Gäste zugegen, die stolze Zahl
von siebenGästen bei derVeranstaltung an
diesemDienstag ist dem Jubiläum geschul-
det. Eigentlich sogar einem doppelten Ju-
biläum, weil die Talkrunde nicht nur vor
einem Vierteljahrhundert ins Leben geru-
fenwurde, sondern inzwischenauchdie 200.
Ausgabe über die Bühne geht.

Dabei gilt seit jeher als ehernes Gesetz:
Jeder darf nur einmal auf dem legendären
Sessel sitzen, einen schwarzen Ledersessel
mit Bremer Wappen. „Da sind wir fast so
streng wie die Schaffermahlzeit“, sagt Flo-
rian. Der selbst erkannte Nachteil: „Wenn
keiner zweimal auf dem Sessel sitzen darf,
wird die Personaldecke irgendwann dün-
ner.“
Auch darum soll sich in Zukunft einiges

ändern. „Wir betrachten die Jubiläumsver-
anstaltung als Zäsur“, so Florian. „Die Run-
de wird sicherlich moderner, es wird einen
anderen Stil als bisher geben.“

Zum 25-jährigen Be-
stehen des „Bremer
Sessels“ laden sie sie-
ben Talkgäste ins Fi-
nanzcentrum der
Sparkasse am Brill
ein: Hans-Joachim Flo-
rian (links), Vorsitzen-
der der Union von
1801, und sein Stell-
vertreter Rolf Wenner.
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Bremen. Über 50 Künstlerinnenwaren auf-
gerufen, einenBeitrag einzureichen für eine
Gemeinschaftsausstellung zum aktuellen
Bremer Motto des Internationalen Frauen-
tags. Es lautet: „Leben 4.0 – schneller, hö-
her, weiter?“. EineAuswahl derArbeiten ist
ab Mttwoch, 1. März, in der Bremischen
Zentralstelle für die Verwirklichung der
Gleichberechtigung der Frau (ZGF), Kno-
chenhauerstraße 20-25, zu sehen.Die Schau
wurde vom Bremer Frauenmuseum kura-
tiert. Sie ist Teil der Reihe „Kunst in der
Knochenhauerstraße“, die die Arbeit von
Bremer Künstlerinnen in den Fokus rückt.
DieKünstlerinnenhabenmit unterschied-

lichen Techniken gearbeitet und themati-
sche Akzentuierungen gesetzt, so die Ver-
anstalter. Die Palette reiche vomklassischen
Ölbild bis zur Computergrafik, von realis-
tisch-konkreterMalerei bis zu fantastischen,
skurrilen Collagen und Verfremdungen. Es
entstündenAssoziationen zumArbeitsleben,
Alltag, Familienleben, zum Miteinander in
derGesellschaft. „Reales, Erhofftes, Be- und
Gefürchtetes, Angestrebtes kommen im
Rahmen der Ausstellung zum Vorschein“,
heißt es in der Ankündigung. Zu jedem
Kunstwerk gebe es Kurztexte der Künstle-
rinnen.
Daaus Platzgründennicht alle eingereich-

ten Beiträge gezeigt werden können, gibt
es zusätzlich eine virtuelle Galerie, die mit
Ausstellungsbeginn auf www.bremer-frau-
enmuseum.de freigeschaltetwird und sämt-
liche Arbeiten zeigt.
Die Ausstellung in der ZGF ist bis zum 4.

Mai zu sehen. Der Eintritt ist frei, die Öff-
nungszeiten: Montag bis Donnerstag von 9
bis 16 Uhr, Freitag von 9 bis 12.30 Uhr.

Ausstellung zum
Frauentags-Motto

WK


